
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Englisch-Ostindien

Karlsruhe, 1858 [erschienen] 1859

Ein Staatsbesuch zu Hyderabad

urn:nbn:de:bsz:31-229408

https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bsz:31-229408


1

vor allen Weißen verborgen , und der Schiffs⸗
capitän erfuhr erſt dann etwas von mir , als
er bereits ſeinen Leuten in Liverpool den

Lohn ausbezahlt hatte . In dieſem Schlupf —
winkel war ich ungefähr 4 Wochen lang ver—⸗

borgengelegen , bis das Schiff hier ( in Liver —

pool ) anlangte . Während dieſer ganzen Zeit
wurde ich von dem farbigen Schiffsvolke ,
das mich aufgenommen hatte , jede Nacht
mit Speiſe und Trank verſehen . Als ich das
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erſtemal meinen Fuß ans Land ſetzte , machte
mich der Anblick eines jeden Weißen , an
dem ich vorüberging , zittern ; ich ſuchte da—⸗

her auch ſtets mich möglichſt zu verbergen ,
und bettelte bloß des Nachts um Brod .
Stets peinigte mich die Angſt , in die Sela —

verei zurückgebracht zu werden , denn ich
wußte damals noch nicht , daß ich mit dem
Betreten des engliſchen Bodens frei war .

Ein Staatsbeſuch zu Hyderabad .

Der Nizam ( Beherrſcher ) von Hyderabad ,
war der erſte der indiſchen Fürſten , welcher
ſich unter den Schutz der oſtindiſchen Com —

pagnie begab , in Folge deſſen er ſeitdem nur

noch einen ſchwachen Schatten von Ober —

herrlichkeit über ſein Land beſitzt . Um dieſen

Schutz wirkſam auszuüben , unterhält die

oſtindiſche Compagnie an ſeinem Hofe einen
Reſidenten mit einer Heeresmacht von 10,000
Mann , deren Unterhaltungskoſten von dem
Vaſall beſtritten werden .

Dieſes Reich , ſonſt auch das Dekkan ge—
heißen , einſt eine Provinz der großen mon —

goliſchen Macht , enthält nach den neueſten

Zählungen 10 Millionen Einwohner ; die

Hauptſtadt gleichen Namens , das ehemalige
Golconda , ſoll deren 250,000 enthalten .

Nähert man ſich dieſer Stadt , ſo bemerkt
man kein äußeres Anzeichen , daß man ſich
unweit der im Umfange größten , reichſten
und bevölkertſten Stadt Hinduſtans befindet .
Der Boden iſt eben ſo wenig angebaut , die

Hütten ſo armſelig wie anderwärts . Nur

ſieht man ſchon aus der Entfernung von
3 Stunden ſeine Dome , ſeine Kuppeln und

hauptſächlich die 4 Minarets ſeines berühmten
Karavanſerais , des Tſcharminar , ſich pracht —
voll vom blauen Himmel ablöſen .

Für einen Europäer wäre es wenig rath⸗
ſam , ſich ohne Eskorte in europäiſcher Tracht ,
zu Fuß , zu Pferd oder in einer Sänfte in

dieſe Stadt zu begeben . Er käme an keinem

Joghi ( Hindu⸗Bettelmönch ) , an keinem Fakir

( muſelmänniſchen Religioſen ) vorüber , ohne

als Ungläubiger , als „Kaffir “ , der Ver —

wünſchung und öffentlicher Unbill preisge —
geben zu werden . Will man daher dieſe Stadt

ohne beſondere Gefahren beſuchen , ſo thut
man wohl daran , eine der zwei oder dreimal
des Jahres wiederkehrenden Gelegenheiten ,
wenn nämlich der engliſche Reſident zu ir⸗

gend einem großen Feſte an den Hof des
Nizam oder zu deſſen Miniſter eingeladeniſt ,
zu benutzen . Tritt dieſer Fall ein , ſo er—
mangelt die Behörde nicht , es zuvor bei allen
ringsum wohnenden Europäern bekannt zu
machen , damit ſolche ihre Neugierde an dem

orientaliſchen Schaugepränge befriedigen kön—
nen . Der engliſche Reſident , um deſſen Be⸗
gleitung es ſich handelt , findet ebenfalls ſeinen
Vortheil dabei ; ſeine Eskorte wird dadurch
zu einer durch den Reichthum der Uniformen
und Waffen , den Federnſchmuck ihrer mili⸗

täriſchen Kopfbedeckung ſich auszeichnenden
glänzenden Schaar , die ihren mächtigen Ein⸗
druck auf eine aſiatiſche Bevölkerung , welche ,
wie die Kinder , ſtets alles Schimmernde an —
ſtaunt , niemals verfehlt . Ein Beſuch in dem
ehemaligen Goleonda , dem Fabelland des

Reichthums , dem Eldorado der Alten , hat
ſolche Reize , daß nicht leicht Jemand den⸗

ſelben widerſtehen kann , und daß alle Die⸗
jenigen , welche eine einigermaßen hervor —
ragende Stellung inne haben , ſich begierig
hinzudrängen . So war es auch dießmal der
Fall ; das Feſt ſollte bei dem Miniſter des
Nizams in ſeiner Sommerwohnung oder
Baghaderi ſtatthaben ; um jedoch dahin zu
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gelangen , mußte man die Hauptſtadt in ihrer [ bracht , die jedoch in der Regel leer blieben ,l
Jganzen Länge durchſchreiten ; an dem Palaſte Bei allen feierlichen Zügen in Indien müſſen

des Miniſters ſollte einiger Halt gemachtnothwendig , ſo will es der Brauch , Elephan
werden . Beſtimmt wurde , daß ſich die ganze
Geſellſchaft zu einem Frühſtücke in dem Palaſte

des Reſidenten , welcher in der grö

erwendet werden; gewöhnliche Reiſen
macht man in Sänften , reiche Europäer

ſmachen ſie auf arabiſchen Pferden , während
9

er unſrige , einer der größten anweſenden ,

ſtadt , Chaderghat genannt , liegt , 1 von Kameelen oder Ochſen ihnen
dort fände man Elephanten , die der MWiniſter nachgetrage erden .

zum Transport ſeiner Gäſte herſenden , wieſ Die Geſellſ haft theilte ſich in Gruppen
auch die militäriſche Begleitung und die von wei oder Perſonen , und jede ſolche
Ceremonienmeiſter , welche den Zug vervoll 6 ſich ihren Elephanten aus

ſtändigen ſollten .
Um 11 Uhr des Mo 3*) kündigte der

Tſchobdar , eine Art Ceremonienmeiſter , die

Stöcke mit ſilbernen Knöpfen tragen , von
Seiten des Miniſters an, daß Alles zu unſerm

Empfange bereit ſei , und zu gleicher Zeit ,

daß das Suwarri Seiner Erellenz des eng
liſchen Reſidenten uns im Hofe des Palaſtes

erwarte ; man nennt nämlich Suwarri ( wört
lich Cavaleade ) ein Gefolge von Reitern

Elephanten , Dienern aller Art , von denen

ſich, nach Art der eingeborenen Fürſten , die

europäiſchen Würdeträger bei feierlichen Ge—

legenheiten begleiten laſſen . Die oſtindiſche

Compagnie trägt die Koſten des Suwarri :

eine Anzahl Elephanten , eine Compagnie

regelmäßige Kavallerie , welche eines der

egimenter der Garniſon von

ſtellt , hat den Dienſt bei der Refidenz zu

verſehen , ebenſo wie eine bedeutende Anzahl
Diener , welche Abzeichen ihrer verſchiedenen

Verrichtungen tragen . Nur durch Entfaltung
eines bedeutenden Schaugepränges
man nämlich das indiſche Auge zu blenden .

Die Thore öffneten ſich und wir ſahen wirk

lich in Schlachtordnung am Fuße der großen

Treppe 15 — 20Elephanten aufgeſtellt , welche

prächtige goldgeſtickte Scharlachdecken und auf

dem Rücken die einen eine Art Divan , die
andern ein viereckiges Geſtell mit Polſtern ,
das ein kleiner chineſiſcher Pavillon krönte

trugen . In dieſen fitzt man mit übereinander —

geſchlagenen Beinen nieder . Wieder andere ,

und zwar die bequemſten , waren mit einem

Phaeton ohne Räder , in dem zwei Perſonen
eine neben der andern ſitzen konnten , ver

ſehen . Auf der hintern Seite dieſes Phaetons

waren kleine Sitze für einen Diener ange

) Wir folgen
mont , des feinf 2en

Sekunderabad

vermag

n Nachſtehendem der Schilderung des berühmten franzöſiſchen 9
Beobachters indiſcher Zuſtände .

trug einen Phaeton oder Haudah , der ſich

14 Fuß über dem —— erhob . Für mich

war es das erſte Mal , daß ich eines dieſer

ungeheuern , mit ſo großer Kraft ausge
rüſteten und doch zugleich ſo milden Thiere

beſteigen ſollte , und nicht ohne eine gewiſſe

Aufregung , die theils Furcht , theils Ver

gnügen war , traf ich Anſtalten zu dieſer

rn, Luſtreiſe . Jeder Elephant hat ſeinen Führer
ſoder Cornac , der über ſeinem Halſe auf

einem Kiſſen ſitzt, und deſſen Beine hinter

ſeinen großen Ohren herabhängen ; ein anderer

Diener folgt zu Fuß , der das Thier auf ſeinem

Marſche unterhält , ihm den Weg zeigt , Vor —

ſicht lehrt , ihm Muth zuſpricht , wenn es

ermüdet iſt , ihm verbietet , mit ſeinem Rüſſel
zu ſpielen , hauptſächlich aber nichts auf ſeinem

Wege aus den Buden zu ſtehlen , ihm friſches

Futter verſpricht , das er nach ſeiner Rückkehr

haben ſo K„ und darauf ſieht , daß an ſeiner

Ausſtaffirung nichts mangelt . Damit der Ele —

phant beſtiegen werden könne , läßt man ihnſich

Ruüi
den Bauch legen , während er mit den hin

vordern gänzrn Beinen niederkniet und die

lich In dieſer Stellung , die ſehr un—
bequem zu ſein ſcheint , bleibt er unbeweglich ,

während der Diener eine ſtarke Leiter an ihn

anlehnt , durch die man in die kleine , auf ihm
befindliche Kutſche ſteigt , deren Schlag ſorg

fältig verſchloſſen wird . Iſt dies geſchehen
ſo befeſtigt man die Leiter an einem ledernen
Riemen , der von der linken Seite des Thieres

herabhängt und der Führer ruft nun dem
Thiere zu, ſich langſam zu erheben . ( Uth !

Haſte Tſchebe , haſte ! ) Geſchieht dieß, ſo
glaubt man ſich in einer Barke zu befinden ,

die am Umſchlagen iſt ; denn nur durch eine

iſenden Jaque



ſtarke Anſtrengung iſt es dem Thiere mög —
lich, auf die Beine , namentlich auf die vor —
deren zu gelangen ; übrigens iſt mit dieſem
Flottwerden keine Gefahr verbunden . So be—

ſtiegen , hat das Thier nur zweierlei Gang —
weiſen : die eine , ein ſanftes , kurz bemeſſenes
Schwanken , wobei man in einer Stunde eine

Poſtmeile zurücklegt ; die andere iſt eine Ver —

einigung aller möglichen Unbequemlichkeiten ,
man ſchwankt , wird fortgewälzt , gerüttelt ,
um ſtündlich höchſtens 4 Stunden Weges
zurückzulegen .

Als der Reſident und deſſen ganzes Gefolge
die für dieſelben beſtimmten Thiere beſtiegen
hatten , ſetzte ſich der Zug unter dem Schall
von Tamtams und Cymbeln in Bewegung ;
zu beiden Seiten deſſelben liefen Tſchobdars
und die Hausdiener des Miniſters , um bei
dem großen Zudrang des Volkes Platz zu
machen ; eine Truppe Cavallerie bildete als
Eskorte die Nachhut . So durchzogen wir ,

zur Schau für die Maſſe , welcher der unge —
wohnte glänzende Anblick Achtung gebot , die

Vorſtadt Chaderghat in ihrer ganzen Länge ,
an deren einem Ende ſich der Palaſt des

Refidenten befindet , während das andere durch
eine Brücke über die Mouſſa begränzt iſt ,
einen kleinen Bach, der die Vorſtadt von der

eigentlichen Stadt trennt .

Hyderabad iſt diejenige Stadt Indiens , in
der die Franzoſen um die Mitte des vorigen
Jahrhunderts allmächtig waren . In Folge
von Intriguen , zu welchen die Erledigung des

Throns Veranlaſſung gab , hatten ſie einen

ihrer Schützlinge auf denſelben gehoben und

beherrſchten in ſeinem Namen dieſes große
Land ; heute noch , demnach nach mehr als
100 Jahren , trifft man Spuren ihrer daſelbſt
geübten Herrſchaft , ſo z. B. in der Nähe
von Hyderabad eine jetzt in Ruinen verfallene
große Kanonengießerei , welche ſie erbauen

ließen .
So wie man die Brücke paſſirt hat , befindet

man ſich am Fuße der Wälle , die einen

mehr maleriſchen Anblick gewähren würden ,
wenn ſie großartiger aufgeführt wären . Man

darf hier keine coloſſalen Steinmaſſen oder

ſonſt Reſte von Mauerwerken ſuchen ;es iſt
alles mehr oder weniger löslicher Staub , den
jeder Windzug zerſtreut , oder der im Regen⸗
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) Siehe den elaſſiſchen franzöſiſchen Roman : „Gilblas , von Leſage“.

ſturme zu Koth wird . Man glaubt kaum in
der Nähe einer Hauptſtadt zu ſein und doch

zogen wir ſo eben durch deren Hauptthor ,
den Delhi - Derwazah ( das Thor von Delhi )
hindurch . Eine Truppe Sikhs und Araber ,
die mit Fetzen von allen Farben behangen ,
und mit einer überflüſſigen Maſſe von Waffen
aller Art , Säbel , Dolche , Piſtolen beladen

waren , bildeten , auf ihre langen Gewehre
mitLuntenſchlöſſern gelehnt , die Thorwache .

Hyderabad iſt , wie die meiſten indiſchen
Städte und Dörfer , in Kreuzesform gebaut ;
ſeine zwei Hauptſtraßen , gleichſam die Puls⸗
adern der Bluteirculation , ſtoßen in faſt recht —
winklichter Form auf einen großen Platz
(die Tſchore ) , in deſſen Mittelpunkt ſich die

zwei Hauptmonumente Hyderabads erheben :
die Dſchema - Musjid , oder große Moſchee ,
und der Tſcharminar , das Hauptearavan —
ſerai , das von vier Minarets umgeben iſt .
Von der Plattform der Moſchee aus genießt
man den vollſten Ueberblick über die ganze
Stadt . In weiter Ausbreitung vor uns lie⸗

gen terraſſenförmig die Dächer derſelben , deren

einförmige weiße Farbe und geraden Linien

auf bewunderungswürdige Weiſe von den

leichten Spitzen der von den Straßen aus
kaum bemerkbaren Bäume unterbrochen find ,
und ſo ein Bild von Eleganz und Schönheit
gewähren . Man ſieht von hier aus keinen

Ausgang aus den engen und krummen Stra —

ßen ; der Blick dringt bloß in die zwei großen
Straßenrichtungen , die ſich zu unſern Füßen
kreuzen , und ſchweift auf der Menge , die

ſtets ſolche belebt . Ueberall ſieht man die

reichſte Abwechslung orientaliſcher Architectur
in Kuppeln , Balkonen , runden und ſpitzigen
Domen u. ſ. w. Dieſer Anblick hat etwas

ſo Neues und Fremdartiges für uns , daß
man geneigt wäre , hier zu längerer Betrach —
tung zu verweilen ; übrigens iſt dieß ein

Vergnügen , dem man ſich nur wenige Augen —
blicke hingeben darf , weil man von hier aus
das ſtets gefährliche Vorrecht des hinkenden
Teufels “ ) , nämlich das , ins Innere der

Familien zu blicken , genießt . Die meiſten
flachen Dächer der Häuſer ſind nämlich mit
einer hinlänglich hohen Bruſtlehne verſehen ,
wodurch es den Frauen möglich iſt , friſche
Luft daſelbſt zu ſchöpfen , und zwar ohne ſich
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verſchleiern oder überhaupt fürchten zu müſſen ,
geſehen zu werden , ſei es nun von Denen ,
die ſich in den Straßen zu ihren Füßen be—

finden , oder auf den Dächern der Nachbar —⸗

ſchaft ; ſie ergehen ſich daher gewöhnlich da—
ſelbſt . Sonderbarer Weiſe dienen häufig dieſe

fDächer auch zu Abtritten . Die Muſelmänner
ſind jedoch in dem Grade eiferſüchtig gegen
alles unbeſcheidene und neugierige Eindringen
in die Geheimniſſe ihres Haushalts , daß
längeres Verweilen in dieſer beherrſchenden
Region ihre Gefahren hätte : ein übellauniger
Ehemann möchte ſonſt leicht eine Kugel an
den Ohren Desjenigen vorbeipfeifen laſſen ,
der zu lange daſelbſt verweilen wollte .

Wir verlaſſen daher in aller Eile dieſen
hohen Standpunkt , um in die Seitenſtraßen
zu dringen . Bei dem erſten Schritte jedoch ,
den man in dieſelben thut , fühlt man ſich
beklommen ; die Luft , die man darin athmet , iſt
eine ſchwere , und ein Eindruck von Traurig —
keit , Uebelbefinden und Ekel macht dem an⸗

genehmen Erſtaunen Platz , das ſich kurz
zuvor unſerer bemächtigt hatte . Die wirren

Steinmaſſen , dicht aneinander gerückt in

dieſer auf einander gehäuften Häuſermenge ,
mit ihren nackten und hohen Vorderſeiten ,
geben uns das Bild eines Gefängniſſes oder
einer Feſtung ; Sonne und Licht dringen
nicht hinein . Die Häuſer haben zwei , drei
bis vier Stockwerke ; die Straßen ſind nicht
allein ſehr enge , ſondern häufig in ihrer
Breite von einer Häuſerreihe zur andern
überwölbt und dadurch verbunden ; hie und
da iſt ſogar mitten in der Straße eine Mauer
mit einem Durchgange aufgerichtet , den man
nur zu ſchließen braucht , um das ganze Viertel
in eine für ſich beſtehende Feſtung zu ver—

wandeln . Man verliert ſich in Sackgaſſen ,
die das Elend und die Cholera beherbergen ,
und in deren Mitte eine tiefe Straßenrinne

angebracht iſt , voll von einem ſchwarzen
Schlamm , deſſen Ausdünſtung Krankheiten

erzeugt . In der Tſchore dagegen , das heißt
in den vier Straßen , welche auf den großen
Platz ausmünden , iſt alles voller Bewegung
und Heiterkeit . Die Menge , welche ſtets auf —
und abwogt , iſt durch den Glanz und die

Farbenpracht ihrer Trachten außerordentlich
maleriſch , ihre langſame apathiſche Bewe —

gung voll von Anmuth und Adel ; man
bemerkt ſelten etwas anderes daſelbſt , als
die feinen Manieren , welche dem Indier ſo
gewöhnlich find , nur hie und da das Ge—

präge des Stolzes . Die müßige Menge ge—
nießt der Ruhe als eines gewohnten Gutes
und hat keine Gedanken für das äußerſte
Elend , welches bei den Meiſten aus der

Trägheit entſteht .

Frauensperſonen ſieht man ſehr wenige in
den Straßen ; iſt dieß der Fall , ſo ſind es
Bajaderen der unterſten Claſſe oder Scla —
vinnen . Das Ausgehen iſt ihnen übrigens
nicht verboten ; ſie dürfen ihre Mütter ,
Schweſtern und Freundinnen beſuchen , Ein —

käufe machen ; ſind ſie jedoch reich oder vor⸗

nehm , ſo laſſen ſie ſich tief verſchleiert bloß
in Sänften tragen oder bedienen ſich eines
Häquerei , eines kleinen , mit Ochſen be

ſpannten , zeltartigen Fuhrwerks , das in
den Städten Aſiens unſere Fiaker erſetzt .

In Hyderabad findet man heute noch die

ſchönſten Schmuckſachen der Welt , Diaman —
ten , Rubinen , Smaragden , Granaten und

hauptſächlich Perlen ; man muß ſich aber
hierzu Zeit nehmen und ſie ſtückweiſe kaufen ,

22



wie ſie der im Abſterben begriffene Adel des

Landes nach und nach zum Verkaufe ſendet ,

um ſich Geld daraus zu machen . Hier iſt

der Markt für die indiſchen Gewebe , welche

feiner ſind , als die Flügel der Biene ; für

die Schärpen von Benares in Gold - und

Silberſtoffen mit breiten Franzen ; hier für

alle anderen feineren Werke der indiſchen

Induſtrie , hauptſächlich aber für die Sammt⸗

ſtickereien , womit der Hindu ſeinen Turban

zu zieren pflegt . Dieſer prachtvolle Kopf —

ſchmuck nimmt ſich wie ein Strauß der koſt⸗

barſten Steine aus . Iſt nun ein gut ge—

wachſener Hindu von hübſchen Geſichtszügen
mit einer Weſte und Hoſen von karmoiſin —⸗

rothem Goldbrokat , einem Kaſchmirſhawl als

Gürtelband , einem eben ſolchen Shawl , der

über die Schulter geworfen wird , und einem

Gewand und Pallaſch , die mit Diamanten

verziert ſind , bekleidet , ſo kann eine ſolche

Tracht an Pracht und Luxus mit den reich —

ſten der Welt wetteifern .

Jetzt nähern wir uns der Stadt - Wohnung

des allmächtigen Miniſters , die ſich äußerlich

nur wenig vonden übrigen Häuſern der Haupt —⸗

ſtraße unterſcheidet . Das Innere derſelben iſt

geſchmacklos ausgeſtattet , namentlich was die

Möblirung betrifft . Was zur Annehmlichkeit

und Bequemlichkeit beiträgt , iſt gänzlich ver —

nachläßigt , ſtatt deſſen findet man Dinge ,
worüber man ſtaunen muß, z. B. ein Piano ,

während Niemand in der ganzen Stadt darauf

zu ſpielen verſteht , franzöſiſche Stockuhren ,
die niemals aufgezogen werden , Kronleuchter
in allen Zimmern , woran man mit dem

Kopfe ſtößt , und farbige Bilder in Rahmen ,
wie man ſie nur in einer Dorfſchenke treffen
kann u. ſ. w. Nachdem uns der Sohn des

Miniſters hier empfangen hatte , ging es

weiter zur Villa ſeines Vaters .

Dort angekommen , ſahen wir , unterſtützt
von zwei Dienern , einen kleinen Greis auf uns

zukommen , der anſcheinend bereits im höchſten

Alter angelangt war . Er trug den Turban

eines Brahmanen der Kaſte der Schreiber ,

um den Hals das Band des brahmaniſchen

Ordens . Sonſt war er ſehr einfach geklei —

det. Eine Tunika von weißem Muſſelin war

mit Schnüren auf ſeiner Bruſt befeſtigt ;

ſeine Beine ſtacken in türkiſchen Hoſen von

karmoiſinrother Seide , ſeine Füße waren

blos mit Socken von weißer Seide ( ſeine
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Pantoffeln hatte er uns zu Ehren ausge —

zogen ) bekleidet ; und als Gürtelband trug

er einen ſehr ſchönen Kaſchmirſhawl . Ringe

mit Diamanten , Smaragden und Rubinen

zierten ſeine Finger .

Nachdem die erſte Begrüßung zwiſchen ihm

und dem engliſchen Reſidenten vorüber war ,

die darin beſtand , daß er dreimal die ausge —

ſtreckte Hand vom Knie bis zur Stirne hob,

und nachdem der indiſche Gruß , „ Salam

Aleikum “ ( ſeid mir willkommen ) geſprochen

war , nahm der Miniſter den Reſidenten bei

der Hand und führte ihn in den Empfang —

ſaal . Ehe wir ebenfalls eintraten , mußten

unſere Diener uns unſere Stiefeln oder

Schuhe ausziehen , die wir hier eben ſo

wenig tragen durften , als es in europäiſchen

Salons anſtändig wäre , den Hut auf dem

Kopfe zu haben . Die Eingeborenen gingen

neben uns ebenfalls mit bloßen oder blos

mit Socken bekleideten Füßen , worüber man

ſich nicht wundern darf , wenn man bedenkt ,

daß die Orientalen ſich auf ihren Teppichen

zur Ruhe begeben , ſowie ſtets zum Gebete

ihre Hände und zuweilen auch ihre Stirne

darauf legen . Dieſe Fußteppiche müſſen daher

ſtets ganz rein erhalten werden . Sämmtliche

Europäer ſetzten ſich nun auf Stühle im

Halbkreiſe um den Reſidenten und den Miniſter

herum , die ſich in perſiſcher Sprache mit⸗

einander unterhielten und hierauf ließ man

uns zu Ehren in dem Garten die Waſſer —

künſte ſpielen . Als dieſe zu Ende waren ,

traten Diener mit Halsſchnüren aus weißen

Blumen ( eine Art ſtarkriechenden Jasmins )

auf uns zu , hingen einem jeden der Gäſte

eine ſolche um den Hals und führten uns

in den Speiſeſaal , wo eine ohrzerreißende

Muſik aus allerlei barbariſchen Inſtrumenten

laut wurde . Unſere eigenen Diener ſteckten

uns hier ſilbernes Eßbeſteck zu , das jeder

Gaſt mitbringen mußte , da dieſes Geräthe

ſich in keiner indiſchen Wohnung , ſelbſt nicht

in einem Palaſte vorfindet , indem alle Klaſſen

der Geſellſchaft mit den bloßen Fingern eſſen .

Der Miniſter ſelbſt und einige andere indiſche

Große , welche anweſend waren , durften als

Hindus , vermöge ihrer Kaſten , nicht mit uns

eſſen , ſondern rauchten während deſſen ihre

Hukahs .

Nachdem die Mahlzeit vorüber war , fan —

den die Bajaderentänze ſtatt , und auf dieſe
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enthielten , und wovon jeder der Gäſte zwei
Stücke erhielt , während ein anderer Diener

unſere Kleider und Taſchentücher mit Roſen

eſſenz beſprengte .

Reiſe eines Engländers in China im Spätſommer 1857

Uur wenigen Europäern wares bis jetzt
geſtattet , im Innern Chinas zu reiſen , oder
in Booten eine beträchtliche Strecke die Flüſſe
hinaufzufahren . Unzweifelhaft wa

lungenſte Reiſe in letzterer Beziehung die—

ge, von welcher wir eben berichten werden .
beſuchte Theile von China ,
kein Europäer ˖
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Den bedeutendſten dieſer Seeplätze , Shang
hai , beſchreibt derſelbe wie folgt : Shanghai
gehört zu dem fruchtbaren und dichtbevölkerten
Tieflande an Chinas Oſtküſte , welches
Mündung des Pang : ⸗tſchi - Kiang und die große
Bucht von Hangtſchau , einſt einer kaiſerlichen

geöffnet,
Innerndieſ

Die

Reſidenz und jetzigen Hauptniederlage des
Seidediſtrikts , umgibt . Dieſes Tiefland iſt

zudem Hauptſitz der Baumwollen - und Reis⸗

kultur und einer der wichtigſten induſtriellen

Bezirke des chineſiſchen Reiches . Shanghai
liegt am Gwangpu , der hier ſo breit iſt ,
wie die Themſe bei London - Bridge , ſieben

engliſche Meilen von der Mündung dieſes
letzten Zufluſſes in den Pang⸗tſchi - Kiang .
Dieſer letztere Strom iſt der reichſte der Welt ,
der reichſte an mächtigen Städten , an betrieb —

ſamen Anwohnern , an bedeutenden ſchiffbaren

Zuflüſſen und ausgedehnten Thalgründen voll
kultivirter Ländereien n unerſchöpflicher

Fruchtbarkeit . Alle Waſſeradern auf einem
Gebiete von 600,000 Quadratmeilen rinnen
in dieſes Strombett zuſammen . In dem
ſtolzen Gefühle ſeiner Kraft ringt der Fluß
eine Zeit lang ſelbſt mit dem Ocean um die

Herrſchaft , er drängt deſſen ſalzige Wogen
zurück und behauptet eine Süßwaſſer - Provinz
auf dem eigentlichen Gebiete des Meeres .

Vvo

te

Die Chineſen lieben dieſen ge

waltigen Strom , wie ein Sohn den Vater ;

Philoſophen entlehnen ihre Parabeln
ſeiner Größe und ſeinem wohlthätigen Ein —

fluſſe ; Hiſtoriker verzeichnen ſeine Ueber

ſchwemmungen und ſeinen Waſſermangel als

und ehren

von

Ereigniſſe , die eben ſo wichtig ſind, als
der Sturz der Dinaſtien , und Dichter fin
den in ſeinem Lobe das populärſte Thema
für ihre ſchwungvollen Geſänge . Die eng
liſchen und amerikaniſchen — und
eine Flotte von Handelsſchiffen zeigen , daß
auf dem Gwangpufluſſe Leben und Geſchäf —

tigkeit herrſcht . Bald erblickt man auch einen

Maſtenwald von Dſchonken , und in der Ferne
erſcheinen im Zwielicht , nur mit dunkeln

Umriſſen , die Gebäude der europäiſchen An

ſiedelung . Kommt man näher , ſo erweiſen
ſie ſich als ſchöne Bauwerke , einige mit
Säulen , wie griechiſche Tempel , andere
maſſiv , wie italieniſche Paläſte , und Alles
macht den Eindruck , daß Dürftigkeit ein den
in China lebenden Engländern unbekanntes
Unglück ſei. Die engliſche Anſiedlung liegt
an einer Biegung des Gwangpu . Der in

dieſen ſich ergießende Sutſchau bildet ihre
Grenze auf der einen Seite , auf der andern
trennt ſie ein Kanal von derfranzöſiſchen
Kolonie , die ſich bis an 5 Mauern der
Stadt hinzieht ; die Front erſtreckt ſich faſt
eine engliſche Meile weit längs des Gwangpu
zwiſchen dem Sutſchau und dem Kanal . So

der Anſiedelung zu gleicher
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Hoffnung des engliſch - chineſiſchen Handele

[ Hier , wo noch vor Kurzem nur Reisfelder
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